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Niemanden zu sich hereinlassen? oder  
Kündigen wir die Mennistenkonzession nach 340 Jahren? 
 
Zur Tiefenstruktur mennonitischer Identität am Beginn des 3. Jahrtausends1 
 
Eine Frau, die schon einige Male im „Religionsunterricht für Erwachsene“ 
unserer Gemeinde in Bammental war, kommt zum ersten Mal in unseren Got-
tesdienst: „Ich wollte mal sehen, ob ich hier überhaupt dazukommen darf.“ 
Woher hatte sie den Eindruck, wir seien eine geschlossene Gesellschaft?   

Identität hat nicht nur mit unseren Absichten zu tun, sondern auch mit unse-
rem Sosein, mit Gefühlen, die schwer zu fassen sind. Identität ist manchmal 
als Emotion und Stallgeruch zwar wahrnehmbar, doch schwer mitteilbar oder 
nachzuempfinden.  

 
Fragestellung und Methode 
Wie kommt es, dass wir als einzelne und mehr noch als Gemeinden, so oft 
entgegen offizieller Ziele handeln? Wie kommt es, dass wir schon Jahrzehnte 
als Verband einen missionarischen Auftrag auch hierzulande sehen, aber we-
nige entsprechende Projekte da sind? Gibt es etwas in der mennonitischen I-
dentität, individuell und kollektiv, das uns entgegen unserer Einsicht handeln 
lässt? Meine These ist: Durch die mennonitische Geschichte hat sich eine kol-
lektive Tiefenstruktur mennonitischer Identität gebildet, die unser Handeln 
stärker bestimmt, als wir normalerweise wissen. Diese Tiefenstruktur ist uns 
schwer zugänglich, weil weitgehend im Unbewussten verankert, noch dazu im 
kollektiven Unbewussten. Um an sie heranzukommen, bedarf es einer bewuss-
ten Anstrengung gemeinsamer Erinnerungsarbeit.  

Die Tiefenstrukturen mennonitischer Identität formten sich in einem ge-
schichtlichen Prozess von Generationen und Jahrhunderten. Ähnlich wie indi-
viduelle Biographien, geht unsere gemeinsame Verbandsbiografie nur zu ei-
nem geringen Teil auf bewusste Entscheidungen oder gewollte Einflussnahme 
der Akteure zurück. Eine Analyse der kollektiven Psyche ist darum eher mit 
tiefenpsychologischen oder literaturwissenschaftlichen Methoden möglich. 
Doch wie lässt sich eine Gemeinde oder gar ein Gemeindeverband auf die 
Couch legen? Wie der Psychoanalytiker als Exeget einer Person, der Litera-
turwissenschaftler oder Theologe als Exeget von Texten, muss ich mich stark 
auf Assoziation und Intuition verlassen, andererseits aber doch versuchen, 
Methode und gezogene Schlüsse transparent und plausibel darzustellen.  

                                                 
1
Schriftliche Fassung eines Vortrags bei der Delegiertenversammlung des Verbandes, Karlsruhe-Thomashof, 

23.10.2004 
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Nicht Geschichte ist also das Thema, obwohl ich immer wieder auf ge-
schichtliche Befunde zurückgreife, sei es als Einzelbeispiele, sei es in sytema-
tisch ordnender Weise, indem ich verschiedene Phasen mennonitischer Erfah-
rung benenne. 

Es geht auch nicht in erster Linie um eine Wertung des Verhaltens oder der 
theologischen Überzeugungen einzelner Geschwister, ganzer Gemeinden, des 
gesamten Verbandes oder gewisser Phasen seiner Geschichte. Jede Phase hat 
ihre historische Faktizität und damit ihr eigenes Recht. So ist es gewesen. Wir 
können es nachträglich nicht ändern. Eine Wertung kommt erst dann ins Spiel, 
wenn wir uns fragen, wo stehen wir heute, was sagt Gott uns durch die Schrift 
und den Geist heute? Wohin führt uns der Weg der Nachfolge Jesu? Taugen 
die geschichtlich überkommenen Muster und Grundsätze für die Zukunft? Wo 
will uns der Geist beflügeln, eingefahrene Spuren zu verlassen? Welches Erbe 
wollen wir antreten? An dieser Stelle ist unsere Entscheidung gefragt. Da geht 
es nicht ohne Wertung und Urteil, nicht zur Ver-Urteilung derer, die vor uns 
waren, sondern um unserem Weg Richtung zu geben. Wir werden eine Wer-
tung der Wege und Entscheidungen früherer Generationen also nicht vermei-
den können. 

Ich schildere zunächst durch 7 Phasen der Geschichte, wie sich mennoniti-
sche Identität entwickelt hat und wo es zu wesentlichen Paradigmenwechseln 
kam. Am wichtigsten scheinen mir dabei die beiden Entwicklungen zu sein, 
die mit der beschränkten Duldung der Mennistenkonzession 1664 und der 
bürgerlichen Gleichberechtigung seit 1800 einhergingen. Die Phasen folgen 
nicht immer direkt aufeinander, sondern können sich überlappen. Am Schluss 
stehen wir vor der Frage, was sollen wir heute tun. 

 
1. Phase: Aufbruch 
1525 – 1543 (erste Taufe - Tod Melchior Hoffmanns im Straßburger Turm) 
Die erste Phase ist die des Aufbruchs. In Dialog und Konflikt mit der Zürcher 
Reformation entsteht eine Bewegung, die ernst machen will. Allein auf die 
Schrift und auf Christus soll die Kirche sich gründen. Das wollten andere Re-
formatoren auch, doch der Kreis um Conrad Grebel, Felix Mantz und Michael 
Sattler geht weiter und kündigt die damals mehr als 1000 Jahre alte Verbin-
dung von Kirche und Staat und will nach dem Vorbild der Urgemeinde und 
frühen Kirche eine Gemeinde sein, die sich nur ihrem Herrn und seiner Nach-
folge verpflichtet. „Kündigen“ falscher Bündnisse, Befreiung von Fesseln be-
gegnet uns hier als täuferisches Grundmotiv. Die befreite Kirche unterscheidet 
sich von der Gesamtgesellschaft, stellt aber gerade in dieser Unterschieden-
heit2 der Gesellschaft, also allen Menschen, ein Bild vor Augen, wie mensch-
liche Gemeinschaft in Gottes Perspektive sein soll. Damit stellt sie jedoch die 

                                                 
2 „Absonderung“ ist gerade kein überholter Begriff, sondern ein zentrales biblisches Konzept mit enormer sozialer 
und politischer Bedeutung. Ohne Unterscheidung von Kirche und Welt verliert Kirche, was ihr Kirchesein ausmacht, 
vgl. John H. Yoder, The Original Revolution, Let the Church Be the Church, Scottdale 1971, S. 107. 
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Grundverfassung des mittelalterlichen Gemeinwesens infrage, in dem alle 
Menschen „Christen“ waren. Gesichert wurde der Bestand dieser „Christen-
heit“ durch die Säuglingstaufe. Alles, was später als mennonitische „Sonder-
lehren“ verstanden wurde, leitete sich zentral aus einem neutestamentlich ge-
gründeten Kirchenverständnis ab, das sich in Kontinuität zur Kirche der drei 
Jahrhunderte vor Konstantin sah. Aus diesem Gesamtkonzept wuchs die Beto-
nung der freiwilligen Entscheidung zum Glauben, der Feindesliebe, der Wahr-
haftigkeit, der Geschwisterlichkeit, der Staatsferne und wurde konkret in den 
berühmten Verweigerungen: der Verweigerung des Eides, der Gewalt, der 
Kindertaufe und der Hierarchie. Es ging gerade nicht um Sonderlehren. Schon 
die frühe Kirche verweigerte Kaiserkult oder Soldatwerden als mit dem Evan-
gelium nicht vereinbar. Nicht die Täufer unterschieden sich von dem, was Kir-
che ist oder sein soll, vielmehr unterschied sich die seit Kaiser Konstantin auf-
gebaute Machtkirche von einer Kirche, die ohne Macht und Gewalt ihrem 
Herrn nachfolgen will. 

Es war eine in den Augen ihrer Gegner wilde Bewegung, nicht hierarchisch 
konstruiert, sondern netzwerkartig verbunden in Gemeinden und Gemeinde-
gruppen, eine missionarisch agitatorische, unruhige Bewegung, rebellisch, 
antiklerikal, den sozialen Bewegungen der Bauern nahestehend, visionär, nah-
erwartend, schwärmerisch, durchaus in Gefahr auch endzeitlicher Übertrei-
bung – kurz so ziemlich das Gegenteil der späteren oder auch heutigen „or-
dentlichen“ Mennonitengemeinden. Kein Wunder, dass die Täuferforschung 
des 20. Jahrhunderts das Etikett „linker Flügel“ der Reformation für sie zu 
vergeben hatte.3 Trotz aller Vielgestaltigkeit und unterschiedlicher Standpunk-
te, gerade auch in der Frage der Legitimität begrenzter Gewaltanwendung, gab 
es von Anfang an eine starke Tendenz zur Konsensbildung hin zu jesuanischer 
Gewaltfreiheit. 

Es war eine auch sozial breit gefächerte Bewegung aus Gelehrten, Hand-
werkern, Bauern, auch Patriziern und Adligen. Das Heil war nichts rein Jen-
seitiges, sondern eine persönliche Erfahrung, eine Begegnung mit dem leben-
digen Gott, die sich in der Gemeinschaft des erneuerten Gottesvolkes verwirk-
lichte.  
 
2. Phase: Verfolgung - Traumatisierung 
1527 – 1614 (Felix Mantz bis Hans Landis, erster und letzter der in Zürich 
hingerichteten Täufer) 

 
Obrigkeit und Kirche sahen sich selbst und damit den Zusammenhalt der Ge-
sellschaft bedroht. Sie reagierten mit Druck und bald mit blutiger Verfolgung. 
1000nde wurden ausgewiesen, verhaftet, gefoltert, hingerichtet. Analog zum 
Begriff des Genozids, also des Völkermords, verwende ich für das Geschehen 
der Täuferverfolgunginzwischen den Begriff Ekklesiozid, also Kirchenmord. 

                                                 
3 Vgl. Heinold Fasts Sammlung täuferischer Quellentexte, Der linke Flügel der Reformation, Bremen, 1963. 
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In ganz Süddeutschland wurden die überall vorhandenen Täufergruppen kon-
sequent vernichtet. Überleben war nur durch Flucht in Rückzugsgebiete wie 
Mähren oder abgelegene Gegenden wie das Emmental, später die Jurahöhen, 
möglich. Neben Martyrium und Flucht, gab es die Möglichkeit des Widerrufs, 
oft nur zum Schein gewählt, selbst Michael Sattler hatte zunächst bei einer 
Verhaftung widerrufen.  

     Die Täuferbewegung war eine populäre Bewegung, die zentrale religiö-
se und soziale Fragen der Bevölkerung artikulierte und sowohl dem altherge-
brachtem Katholizismus wie der Reformation ein alternatives Kirchenmodell 
gegenüberstellte. Letztlich jedoch brachte die immer besser organisierte Ver-
folgung, die Etablierung der obrigkeitlichen Reformation und die Stabilisie-
rung der römischen Kirche in der Gegenreformation den flächendeckenden 
Ekklesiozid in weiten Teilen Europas. Wenn auch nicht restlos gelungen, so 
hat er doch erfolgreich verhindert, dass die Täuferbewegung als sichtbare Al-
ternative zu den anderen Kirchenmodellen überlebte. Der Konstantinismus 
hatte seine Schlacht gegen ein neutestamentliches Kirchenmodell gewonnen. 

 
Exkurs: Traumaverarbeitung 
Die Erfahrung des Ekklesiozids führte bei den Überlebenden zu einer Trauma-
tisierung. Die systematische Erforschung der Traumaverarbeitung widmete 
sich zunächst der Problematik amerikanischer Soldaten nach dem Vietnam-
krieg und überlebender Opfer der Nazi-Konzentrationslager. Die traumatische 
Erfahrung prägt das weitere Leben. Bei mangelnder psychischer Verarbeitung 
droht eine posttraumatische Belastungsstörung. Die Verarbeitung geschieht in 
bestimmten Abfolgen, die stark dem Trauerprozess beim Verlust naher Ange-
höriger ähneln. 

 
Stufen der Traumaverarbeitung4  
 

� Verleugnung und Isolation 
� Zorn, Rachegefühle5  
� Handeln (mit Gott): “Gelübde”: wenn ich da heil durchkomme, dann ...,  
     Schuldgefühle, warum wurde ich kein Opfer? 
� Depression,  
     a) aus Trauer über das, was verlorenging,  
     b) aus Zukunftsangst 
� Adaption, Anpassung6 
� Flashbacks, Wiedererleben der traumatisierenden Ereignisse7 

                                                 
4 Nach Charles D.Tauber, Background of Refugees, prepared for DMFK Volunteer Orientation, Bammental, 1994. 
5 Rachewünsche wurden wegen der gebotenen Feindesliebe als theologisch nicht angemessen angesehen. Die Rache 
wird in den klassischen täuferischen Texten Gott anheimgestellt. Im Märtyrerspiegel etwa finden sich Beispiele für 
Rachefantasien: Gott lässt die für Hinrichtungen Verantwortlichen eines schlimmen Todes sterben. 
6 Eigentlich an die „Normalität“. Im Fall der traumatisierten Täufer geschieht über Duldung und zunehmende Gleich-
berechtigung eine Anpassung an die Gesamtgesellschaft. Hier wären sehr komplexe Zusammenhänge aufzuhellen.  
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Mir ist nicht bekannt, ob das traumatische Geschehen der Täufervernichtung 
im 16. und mancherorts noch im 17. Jahrhundert und dessen posttraumatische 
Verarbeitung durch die Überlebenden schon aus der Perspektive der Trauma-
forschung untersucht wurde. Meine Thesen wären durch ausführlichere For-
schungen im Detail zu prüfen. 

 
3. Phase: posttraumatische Stressverarbeitung: 1650 – 1800: 150 Jahre 
wachsende Duldung   
Nach den ersten Jahrzehnten der Verfolgung und an die 1000 hingerichteten 
Täuferinnen und Täufern, wurde den Übriggebliebenen klar, dass ein weiteres 
Überleben nur im Rückzug möglich war. Manche gingen als Kryptotäufer zu-
rück in die etablierte Kirche. Nach außen loyal, lebten sie in der Familie die 
täuferischen Überzeugungen. Andere suchten den geografischen Rückzug, das 
Überleben in weit entfernten toleranteren Gebieten wie Mähren, Russland, 
Amerika ... oder im näher gelegenen geografischen Winkel Emmental, Jura, 
Elsass, Kraichgau, Kurpfalz. 

Intellektuell gebildete und theologisch ausgebildete Leute waren bald nicht 
mehr vorhanden. Die Überlieferung der Glaubensüberzeugung an die jeweils 
nächste Generation geschah in großer Treue und oft unter Gefahr, doch in im-
mer größerer Enge und mit den intellektuellen Mitteln, die neben der harten 
bäuerlichen Arbeit blieben. Das Gesamtkonzept einer Nachfolgegemeinde, als 
Alternative zu „Welt“ und Gesellschaft und den konstantinisch geprägten 
Machtkirchen erstarrte zu einer auf das eigene Überleben konzentrierten Ge-
meinschaft, die bald nur noch aus den sowieso dazugehörenden Familien und 
Sippen bestand.  

In diesem erzwungenen Rückzugsprozess standhaft zu bleiben, konnte nach 
wie vor Opfer an Freiheit, Besitz und Leben kosten. Dazu war immer auch mit 
den Folgen der traumatischen Erfahrung der Vorgängergenerationen umzuge-
hen. Die Verarbeitung zurückliegender Traumata überlappte sich bei einigen 
Generationen mit den frischen traumatischen Erfahrungen weiterbestehender 
Verfolgung oder Diskriminierung. Dazu kam eine lange Zeit düstere Gesamt-
perspektive, zumindest solange keine wirklich hoffnungsvollen Auswande-
rungsziele in Sicht waren.  

In dieser Situation kommt Hoffnung ausgerechnet aus der Katastrophe des 
30jährigen Krieges. 1648 waren in weiten Teilen Deutschlands Dörfer und 
Städte verwüstet und entvölkert. Die Kraichgauer Ritterschaften, an der Spitze 
die Freiherren von Venningen, luden Januar 1650 als erste Herrschaften Täu-
fer in ihre Gebiete ein. Im Vergleich zur diskriminierten und unterdrückten 
Existenz in der Schweiz war das die große Freiheit: Freizügigkeit im Vennin-

                                                                                                                                
7 Dafür sorgte die schon im 16. Jahrhundert einsetzende täuferische Geschichtsschreibung und die späteren Märtye-
rerbücher.  
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ger Ländchen sich niederzulassen, angesichts der Zerstörung und Entvölke-
rung gab es genug Auswahl an gutem Land und Hofstellen, sogar Landbesitz 
war zu erwerben. Die Reichsritter nutzen den Spielraum in der Nische zwi-
schen ihrer nur dem Kaiser verantwortlichen Rechtsstellung und der geografi-
schen Nähe zur Großmacht Kurpfalz, um durchaus im eigenen Interesse 
Schweizer Siedler zu holen, die (Land)Wirtschaft in Schwung und Steuern 
zum Fließen zu bringen. So wundert es nicht, dass die Brüder „Müller, Meyle, 
samt Vettern, Gefreunden und anderen Ihresgleichen und anderen redlichen 
Leuten mehr“ die Einladung annahmen und viele nach sich zogen.8  

Sie hatten genug von über 100 Jahren Verfolgung, Unterdrückung, Leben 
im Untergrund. Sie waren bereit, die „Eintrittskarte“ in den Kraichgau zu lö-
sen, die da lautete: 

• treue Untertanen zu sein      
• den Nutzen der Herrschaft zu mehren, Schaden abzuwenden 
• sich still und eingezogen zu halten 
• niemand zu ihrer Religion zu bereden oder zu bewegen 

Hier liegt der Anfang der nun sich ausbildenden und bald zum frommen Ideal 
verklärten Existenz als „Stille im Lande“. Den Einwanderern war wohl durch-
aus bewusst, dass diese vier Punkte in einer Spannung zu zentralen Momenten 
ihres Glaubens standen: 

Untertansein                        �   Loyalität zu Christus 
Herrschaftsnutzen mehren  �   abgesonderte Gemeinde   

                                                             (Kontrastgesellschaft) 
Stille im Lande �   die Frohe Botschaft verkündigen 
niemand einladen �   Missionsauftrag Christi 
 

Dabei kam ihnen die Einladung der Venninger weit entgegen und ermöglichte 
Dinge, von denen Täufer anderswo nur träumen konnten. Die Beschwerden 
der lutherischen Geistlichkeit Dührens, ihre Herrschaft sei diesen Ketzern viel 
zu weit entgegengekommen, deuten auf eine liberale Praxis in der Umsetzung 
hin. Hofften die Einwanderer, die Bedingungen seien mehr oder weniger 
Formsache und es werde sich zeigen, wie sich ihr Christuszeugnis gestalten 
lasse? 

Vierzehn Jahre und erhebliche Mengen eingesickerter Täufer, samt dazuge-
hörigen Repressionen, Versammlungsaushebung und Verhören in Steinsfurt 
1661, brauchte es, bis Kurfürst Karl Ludwig seine Mennistenkonzession he-
rausgab.9 Als einer der mächtigsten Fürsten des Reiches hatte er Rücksichten 
zu nehmen. Darum auch vermeidet er den Begriff „Wiedertäufer“, der einen 
Tatbestand benennt, auf den immer noch die beim Speyerer Protestations-
reichstag von 1529 verhängte Todesstrafe stand. Es ist von „Mennisten“ die 

                                                 
8 Der Originaltext des Einladungsbriefes findet sich im Generallandesarchiv Karlsruhe. Er ist beim Autor in der von 
Theo Glück übertragenen Form zu erhalten.  
9 Generallandesarchiv Karlsruhe. Abgedruckt in Mennonitisches Lexikon II, S.461, Stichwort „Karl Ludwig“ 
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Rede, ein länger schon in Norddeutschland verwendeter Schutzname. Der Ton 
des Dokuments ist rauher und die Bedingungen schärfer. Der mächtigere Herr-
scher erhebt mehr Eintrittsgeld. 

 
Die Konzession nennt einige Merkmale der Mennisten: 

• abgesonderte Versammlungen 
•   Entäußerung des Gewehrs und aller Kriegshändel 
• die einen oder anderen Sonderbarkeiten 

 
Schade, dass für Karl Ludwig, diese Sonderbarkeiten so nebensächlich sind, 
dass er sie nicht mal der Erkundigung wert findet. Ihn interessiert nur, „zuvör-
derst Menschen und Untertanen“ zu finden, „die das verödete Land wieder 
aufbauen und instand bringen“. Offensichtlich konnten diese Sonderlinge, dem 
Staat nicht viel schaden. Auch ihr Pazifismus kam ihm wohl eher skurril vor, 
denn das Staatswesen funktionierte damals noch ohne allgemeine Wehrpflicht. 

Sind die dann genannten Einschränkungen reine Vorsichtsmaßnahmen oder 
Reaktionen auf eine noch vorhandene missionarisch-friedenskirchliche Identi-
tät? 

• Missionsverbot, Kontaktsperre (niemanden zu sich hereinlassen) 
• Verbot der (Wieder)Taufe Anderskonfessioneller  
• Einschränkung der Versammlungsteilnehmerzahl auf 20 
• kein gotteslästerischer(!) Aufruhr, Respekt vor der Obrigkeit 

 
Auch die kurpfälzische Eintrittskarte wurde von vielen gelöst, brachte sie doch 
Zugang zu einer größeren Region, weite Gebiete im heutigen Baden und der 
linksrheinischen Pfalz. Für die Ansiedlungserlaubnis nahmen sie Sondersteu-
ern und Meldepflicht in Kauf. 

Hoffte man anfangs vielleicht noch, es ginge nur um kurzfristiges „Über-
wintern“ und bald sei wieder offeneres Zeugnis möglich, so zeigte sich bald, 
dass die kurfürstliche Verwaltung die Einschränkungen ernst meinte. Ja, beim 
Regierungsantritt jedes neuen Regenten mussten die Mennisten um ihre Kon-
zession bangen und für ihre Erneuerung hohe Summen zahlen. An Berufen 
stand nur die Landwirtschaft offen. Sie bauten die zerstörten Höfe wieder auf 
und nahmen das Land neu unter den Pflug.  

Kraichgau und Kurpfalz sind zum sicheren Hafen für das Überleben gewor-
den. Eine in ihrer Entstehungsphase stark auf öffentliche Wirkung zielende 
Gemeinschaft, die das ganze Gemeinwesen in Richtung Reich Gottes um-
krempeln oder zumindest Gemeinde als öffentlich sichtbare Kontrastgesell-
schaft leben wollte, darf nun zwar existieren, muss sich aber ganz zurückneh-
men und soweit wie möglich unsichtbar sein. Sie verlagert ihre religiös nur 
noch sparsam und intern benötigte Energie in den (land)wirtschaftlichen Be-
reich. Mit dem Lösen der Eintrittskarte in Kraichgau und Kurpfalz ist das gro-
ße Projekt Nachfolgegemeinde auf Sparflamme geschaltet. 
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Endlich droht keine dramatische weitere Traumatisierung und die post-
traumatischen Verarbeitungsphasen können ablaufen. Die traumatischen Er-
fahrungen der Väter und Mütter werden in Märtyrerbüchern und Märtyrerer-
liedern festgehalten und hochgeachtet. Sie prägen sich der kollektiven Erinne-
rung tief ein und sind jederzeit abrufbar (Flashbacks). Das Zusammenspiel von 
weiter bestehender Diskriminierung und bewusst abgesonderter Existenz be-
kräftigen die Sonderidentität und halten die Möglichkeit und die Bereitschaft 
zu weiteren Leidenserfahrungen wach.  

 
4. Phase: Ausbildung und Verfestigung der kollektiven Identität:  
1700 – 1800 
In der nächsten Phase konsolidieren sich die Gemeinden und wachsen durch 
Kinderreichtum und weitere Einwanderung. Sie nutzen die beschränkten Frei-
heiten, treffen sich überregional bei Hochzeiten, Beerdigungen, Konferenzen 
und konsolidieren sich als dissidentische Glaubensgruppe. Ihr landwirtschaft-
licher Pioniergeist wird sprichwörtlich. Um 1700 können sie durch vermehrte 
Stallviehhaltung und dadurch anfallenden Naturdünger mit der traditionellen 
Dreifelderwirtschaft brechen. Misthaufen, Jauchegrube und später Kunstdün-
ger gehören zu den mennistischen „Erfindungen“.  Ihr wirtschaftlicher Erfolge 
hält sie in der Wertschätzung der Landesherren. 

Aus der landeskirchlichen Hierarchie werden sie noch lange als lästige 
Konkurrenz und potentielle Gefahr misstrauisch beobachtet. Die radikalen 
Ursprünge geraten jedoch in immer weitere Ferne. Die beginnende Auswande-
rung nach Amerika schafft ein Ventil, das besonders die Unzufriedenen nut-
zen. Diejenigen, die bleiben, wissen zwar noch vom Martyrium der Vorfahren, 
doch die theologischen und gesellschaftlichen Zusammenhänge verblassen. 
Auch mangels theologischer Ausbildung verflacht die ursprüngliche täuferi-
sche Ekklesiologie mit den Staat und Kirche herausfordernden Elementen 
Feindesliebe-Gewaltfreiheit, Freiwilligkeit-Gläubigentaufe, Absonderung- 
Kontrastgesellschaft zu einer Prinzipienethik, der die tiefere Begründung fehlt.  

Es heißt nun: Mennoniten machen das halt so. Oder: Mennoniten machen 
es nicht so. Mennoniten tragen kein Schwert / kein Gewehr. Mennoniten klei-
den sich nicht modisch. Mennoniten tanzen nicht. Mennoniten betrinken sich 
nicht. Mennoniten schwören nicht. Mennonitinnen tragen ihr Haar nicht offen, 
sondern in einem Knoten und  bedecken es mit Kopftuch oder Fischile. (Bis 
Mitte des 20. Jahrhunderts halten es zumindest beim Kirchgang noch Frauen 
aller Konfessionen so.) Bei den Amischen, von denen etliche später in den 
Verband fanden, müssen nur einige weitere „das tun wir nicht“ Elemente hin-
zugefügt werden. Aus der Vision einer befreiten Kirche ist eine negative Ethik 
der Verneinungen und Verbote geworden.  

Im 18. Jahrhundert begannen einzelne Führungspersönlichkeiten aus Man-
gel an überzeugender innermennonitischer Vision, sich für die Zeitströmungen 
in Theologie und Frömmigkeit zu interessieren. Vor allem im Pietismus sahen 
manche eine verwandte Strömung. Hier fanden sie eine Bewegung im Auf-
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bruch, Aufruf zur Umkehr, Herzensfrömmigkeit und eine persönliche Bezie-
hung zu Jesus Christus, auch diakonisches Engagement. Wie später noch öfter 
zu beobachten, führte solche theologisch-spirituelle Auffrischung zu Konflik-
ten mit „Traditionalisten“, die um die mennonitische Identität fürchteten. Die 
Neuerer reagierten gegen eine in ihren Augen erstarrte mennonitische Identi-
tät. Da die Radikalität des täuferischen Erbes weitgehend verschüttet war, 
konnte es kaum zu einer fruchtbaren gegenseitigen Herausforderung kommen 
mit den auf Teilgebieten ähnlich radikalen neuen Bewegungen.10 

 
5. Phase: bürgerliche Gleichberechtigung und Anpassung: 1800 – 1945 
Das Täufertum hatte seinen „revolutionären“ Kern eingebüßt. An der Wende 
zum 19. Jahrhundert führen aufklärerische Impulse, umgesetzt zunächst durch 
die französische Revolution, zum nächsten Paradigmenwechsel der mennoniti-
schen gesellschaftlichen Existenz. Die gesellschaftliche Befreiung führt jedoch 
nicht zur Erneuerung täuferischer Identität. Der Wandel ist außengesteuert, die 
Gemeinden stemmen sich höchstens gegen Entwicklungen, die sie jedoch 
nicht aufhalten können. Die theologische Widerstands- und Zeugniskraft er-
lischt mit zunehmender Anpassung an die Gesamtgesellschaft.  

Die französische Besatzung in den Gebieten links des Rheins emanzipiert 
die Mennoniten, wie auch die Juden. Mittelbar wirkt der französische Einfluss 
auch rechts des Rheins. Die mennonitischen Gemeinden, die sich später im 
Verband finden, geraten in der Folge der napoleonischen Neuordnung Europas 
nun unter badische Herrschaft: 1803 wird die Kurpfalz badisch, 1806 die rit-
terschaftlichen Gebiete des Kraichgau. Schon bald gibt es  Probleme mit der 
allgemeinen Wehrpflicht, von der Mennoniten teilweise noch ausgenommen 
werden oder sie in unbewaffnetem Dienst erfüllen können.  

Analog der jüdischen Assimiliation geraten auch die Mennoniten immer 
mehr auf den Weg der Anpassung an die Gesellschaft. Gleiche Rechte führen 
zur Akzeptanz gleicher Pflichten, zumal der innere Zusammenhang der men-
nonitischen Lehre weiter zerfällt. Der zunehmende Verlust täuferischer Identi-
tät wird in der Wehrdienstfrage wie in einem Brennglas sichtbar.  

1803/05 wird in Ibersheim formuliert „Gewehr tragen ist der Lehre Jesu 
und dem Bekenntnis unseres Glaubens entgegen, weil nach derselben die 
Gläubigen einander in Liebe begegnen, aller Rache entsagen und Gott, dem 
eigentlich dieselbe gebührt, überlassen sollen ...“. Artikel 14 der Ibersheimer 
Beschlüsse (1803) hört damit jedoch nicht auf, sondern geht weiter: „... daher 
ist und bleibt auch der Gewehrstand bei uns verboten, dass alle welche freiwil-
lig das Gewehr ergreifen, in unsere Kirchenstrafe fallen, keine geistliche Ge-
meinschaft mit uns haben, sondern ausgeschlossen werden sollen, bis sie da-
von abtreten und sich wieder mit der Gemeinde versöhnen.“  

                                                 
10 Vgl. die pietistischen Beziehungen des Peter Weber, Mennonitisches Lexikon IV, S. 477. 
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Das Hauptdefizit der Beschlüsse liegt in ihrem Moralismus. So verbieten 
andere Artikel Äußerlichkeiten wie Trunkenheit und Völlerei, Tanz, Kegeln, 
Karten- und Würfelspiel. Auch das Gewehrtragen scheint als Äußerlichkeit 
begriffen zu werden, und bald werden die Worte „welche freiwillig das Ge-
wehr ergreifen“ eine Ausrede für das Ableisten des Militärdienstes liefern. 
Auch ein 1805 wegen der „allgemeinen Drangsal und Not des Soldatenstan-
des“ angesetzter Buß-Fast- und Bettag aller Gemeinden kann die Entwicklung 
nicht aufhalten.  

1848 wenden sich die badischen Mennoniten, also der in Entstehung be-
findliche Verband, in einer Petition an die in Frankfurt tagende verfassungsge-
bende Nationalversammlung, ihnen doch ein Recht auf Kriegsdienstverweige-
rung zu gestatten. Man sei bereit, dafür eine „billige desfallsige Steuer“, also 
eine angemessene Steuer zu akzeptieren. Notfalls will man sich damit abfin-
den, sich beim Waffendienst durch Ersatzmänner aus der übrigen Bevölkerung 
vertreten zu lassen.  

Eine ähnliche Praxis milderte schon die allgemeine Wehrpflicht der badi-
schen Verfassung von 1818 für die Mennoniten. Anfangs brachten noch sämt-
liche badische Gemeinden die Gelder für die Stellvertreter gemeinsam auf. 
Doch nach einigen Jahren weigern sich Familien ohne wehrpflichtige Söhne, 
für die Kosten der anderen aufzukommen. Vermögenslose Wehrpflichtige 
sehen sich nun vor der Wahl, auszuwandern oder Militärdienst zu leisten. Die 
Möglichkeit zur Stellvertretung scheint insgesamt wenig genutzt worden zu 
sein. Neben den hohen Kosten, schien es vielen wohl moralisch fragwürdig, 
andere für etwas zu bezahlen, das man selber aus Gewissensgründen ablehnte. 

Nach Aufhebung solcher „Wehrfreiheit“ durch Bundesgesetz (1867) bitten 
die Gemeinden das Karlsruher Kriegsministerium, wehrpflichtigen Mennoni-
ten ebenso wie in Preußen den Militärdienst ohne Waffen beim Nachschub 
oder in Lazaretten zu gestatten. Das Gesuch wird zunächst abgelehnt, dann 
aber durch Erlass des Kriegsministers (1869) genehmigt. Nach 1870 können 
badische Wehrpflichtige als Teil des preußischen Militärkontingents die kö-
niglich preußische Kabinettsordre von 1868 nutzen. Sie gestattet Mennoniten, 
ihre Militärpflicht als Sanitäter, Schreiber oder Trainfahrer zu erfüllen. Zu-
nehmend akzeptieren sie jedoch den Dienst in der kämpfenden Truppe. Im 1. 
Weltkrieg präsentiert der „Christliche Gemeindekalender“ stolz die mennoniti-
schen Soldaten. 

Der Badisch-württembergisch-bayrische Gemeindeverband protokolliert 
zwar noch 1935 in seiner Ältestenversammlung, „der Verband hält grundsätz-
lich fest an der Wehrlosigkeit, allerdings ohne dadurch die freie Entscheidung 
des Einzelnen zu beeinträchtigen.“ Da die jungen Männer von dieser Haltung 
der Ältesten nicht informiert werden, könnte man durchaus von Kryptopazi-
fismus sprechen.  

In der Frage des Eides war das Großherzogtum Baden, wie andere deutsche 
Länder, zum Entgegenkommen bereit. Ein Gesetz von 1848 schreibt vor, zur 
Beteuerungsformel „Ich versichere durch feierliches Handgelübde an Ei-
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desstatt ... auf Ehre und Gewissen“ die linke Hand aufs Herz zu legen. Dies 
erscheint den Ältesten jedoch nicht akzeptabel. Eine Ältestenabordnung er-
reicht beim Großherzog 1858 eine Änderung in ihrem Sinn. Nun heißt es „Mit 
diesem Handschlag versichere ich nach Gottes Wort in dem Evangelium des 
Matthäus Kapitel 5, 33-37...“. 

Verbales formales Festhalten am Evangelium geht einher mit der De-fakto-
Aufgabe der Kriegsverweigerung. Von vielen Wehrpflichtigen wird die Ver-
weigerung des Eides nun als Rest des ursprünglichen Nonkonformismus be-
wahrt, sozusagen als „mennonitische Fahne“ hochgehalten. Mennonitische 
Soldaten verweigern den Eid, geloben stattdessen dem Führer Adolf Hitler 
durch Handschlag unbedingte Treue. Die Eidesverweigerung, ursprünglich 
Zeichen der Loyalität zu Gott und der Distanz zu den „Mächtigen“, ist zu ei-
nem inhaltsleeren Prinzip geworden. 

Immer noch sind und bleiben die Mennoniten „Stille im Lande“. Zuneh-
mend gleichberechtigt, nutzen sie die neuen Rechte nicht dazu, ihre Gemein-
den in der Öffentlichkeit als Alternative zu präsentieren. Auf ihrem Weg in die 
Gesellschaft lassen sie vielmehr Stück um Stück ihrer täuferischen Identität 
zurück. Die Identifikation mit dem wachsenden deutschen Nationalismus geht 
einher mit allmählichem Akzeptieren der Wehrpflicht. Sie wollen sich nicht 
mehr grundsätzlich unterscheiden von ihren nichtmennonitischen Nachbarn.  

 
6. Phase: Schock“therapie“ des Zusammenbruchs: 1945 ff    
Mit dem Zusammenbruch des deutschen Reiches im 2. Weltkrieg verschwan-
den die mennonitischen Siedlungen und Gemeinden in Galizien, in West- und 
Ostpreußen. Flüchtlinge von dort fanden auch in Verbandsgemeinden Auf-
nahme. Auf dem Höhepunkt des Verlusts täuferisch-friedenskirchlicher Identi-
tät beginnt nun eine Neu- und Rückbesinnung. Der Invasion US-ameri-
kanischer Truppen folgt die wohltätige „Invasion“ amerikanischer Hilfswerke, 
darunter das MCC. Die nordamerikanischen Glaubensgeschwister leisten 
großzügige materielle Hilfe. Mennonitische Kriegsdienstverweigerer, die Pax-
boys, bauen Siedlungen für Flüchtlinge, u.a. die Siedlung in Backnang-
Sachsenweiler, wo die größte Verbandsgemeinde entsteht. Das Vorbild und 
die Haltung dieser jungen Verweigerer machen auf viele einen dauerhaften 
Eindruck. 

Die Erkenntnis der eigenen Verführbarkeit, das Ausmaß erneuter Traumati-
sierung, diesmal nicht aus Glaubensgründen, sondern infolge nationaler Ver-
blendung, führen bei vielen zu Sprachlosigkeit und anderen Anzeichen post-
traumatischen Stresses.  

Bei manchen Kriegsteilnehmern verstärken die friedenstheologischen Im-
pulse der amerikanischen Mennoniten eher noch die Schwierigkeit der Verar-
beitung, denn sie zeigen überdeutlich: von der täuferischen Friedensüberzeu-
gung her hätte man es besser wissen und machen sollen. Die neue friedens-
kirchlich politische Korrektheit umgibt die Beteiligung am Krieg mit Tabu 
und schlechtem Gewissen, statt mitfühlend seelsorgerlich Hilfestellung zur 



 12 

Verarbeitung posttraumatischer Belastung zu geben und damit ein Fundament 
zur Wiedergewinnung authentischer friedenskirchlicher Identität zu legen.   

Das festzustellen mindert nicht die Verdienste der Amerikaner in der Wie-
derbelebung des täuferischen Erbes in zahlreichen Seminaren und Tagungen, 
durch das Traineeprogramm, durch Gründung des Agape Verlags und der Bi-
belschule Bienenberg. Im Vordergrund steht nun nicht mehr Wehrlosigkeit als 
persönliche Haltung, sondern das „Friedenszeugnis“ als umfassendes Konzept 
der Nachfolge. 

1949 formuliert die „Thomashöfer Entschließung“ neues Interesse am „Er-
be der Väter“ und betont Wehrlosigkeit und den Einsatz für Kriegsdienstver-
weigerer. Einschränkend heißt es allerdings: „Die letzte Entscheidung muß 
dem im Worte Gottes gegründeten Gewissen des einzelnen überlassen blei-
ben.“ In der „Heilbronner Entschließung“ bekennt sich 1950 der Verband  
„erneut und bestimmt zur Wehrlosigkeit. ... [Er] hat bis zum heutigen Tage an 
diesem Glaubensgrundsatz festgehalten ... Das Wort Gottes verpflichtet uns im 
Geist der Bergpredigt unseres Herrn Jesu Christi und im Sinne unserer Väter – 
unseren Mitmenschen in einer Weise zu dienen, die das Leben erhält und nicht 
zerstört.“ 

1956 wird als Reaktion auf die Wiedereinführung der allgemeinen Wehr-
pflicht das Deutsche Mennonitische Friedenskomitee (DMFK) gegründet. Sei-
ne beiden damals formulierten Hauptaufgabengebiete: 
• Verbreitung des christlichen Friedenszeugnisses in und durch die Gemein-

den 
• Beratung und Unterstützung der Kriegsdienstverweigerer. 
 
30 Jahre später wird die Abdrängung der Problematik von Krieg und Gewalt 
ins Gewissen des einzelnen zugunsten einer gemeinsam zu erarbeitenden Ethik 
der Gemeinde in Frage gestellt. So bezeichnet der Verband 1985 in seinem 
neuen „Selbstverständnis“ Gewaltlosigkeit, Kriegsdienstverweigerung und 
Friedensdienst als selbstverständliche Folgerungen aus einem Gemeindever-
ständnis nach dem Neuen Testament. 1987 wird das auf allen Ebenen des Ver-
bandes beratene Dokument „Unser Friedenszeugnis" von der ÄPDV beschlos-
sen. 

Im Friedenskomitee werden neue Konzepte zur Konfliktlösung und aktives 
gewaltfreies Handeln diskutiert und erprobt. Von 1992 bis 2000 gibt es inten-
sive Projektarbeit und freiwillige Friedensdienste in Bosnien-Herzegowina. 
Seit 1984 gibt es mit „Christliche Dienste“ eine Organisation, die im Auftrag 
mennonitischer Werke Freiwilligendienste in aller Welt vermittelt.  

Leider werden die Impulse friedenskirchlicher Erneuerung und missonari-
schen Aufbruchs von den meisten Gemeinden nicht wirklich mitvollzogen. 
Wenige sehen, dass missionarische und friedenskirchliche Erneuerung aufein-
ander bezogen und untrennbar miteinander verbunden sind. 

Auch die Ansätze der Mennonitischen Heimatmission in den 70er und 80er 
Jahren werden vor allem von Einzelpersonen unterstützt. Ihr heimatmissonari-
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scher Aufbruch ist kaum in den Verbandsgemeinden verankert. Die von ihr 
gegründeten Gemeinden schließen sich nicht dem Verband an, sondern wer-
den unabhängig im Agape Gemeindewerk (AGW/MHM) organisiert. Dessen 
mennonitische Bezüge werden immer spärlicher. Im Selbstverständnis von 
AGW/MHM wird schließlich der Bezug auf Friedenszeugnis und Kriegs-
dienstverweigerung gestrichen. So erscheint es folgerichtig, dass die Mutter-
gemeinde Eichstock aus dem Verband austritt.  

Im Verband wächst das Bewusstsein, dass die Gemeinden neue Perspekti-
ven und Aufbauimpulse brauchen. Die Verbandsinitiative AMIGA (Arbeits-
kreis missionarischer Gemeindeaufbau) beginnt mit Gemeindeaufbauarbeit in  
einigen Gemeinden. Das Thema Gemeindegründung gewinnt Konturen. Von 
der Gemeinde Überlingen aus werden die beiden Tochtergemeinden Meßkirch 
und Pfullendorf gegründet 

Die einst erzwungene Öffentlichkeitsabstinenz als „Stille im Lande“ scheint 
jedoch immer noch sekundäre mennonitische Identität zu sein. „Mennoniten 
machen keine Reklame!“ oder „Mennoniten missionieren nicht!“ solche Aus-
sprüche sind auch in den 1990er Jahren noch zu hören. Viele sehen das „Stille 
im Lande sein“ jedoch nicht mehr als Tugend, sondern als Beschädigung. 
Selbst wo der Wunsch nach Erneuerung da ist, scheint es schwierig, über ver-
balmissionarische Bekenntnisse hinauszukommen.  

 
7. Phase: Postmoderne 2000+ 
Die letzte Phase sehe ich gekennzeichnet von der Gleichzeitigkeit des Un-
gleichzeitigen. Es gibt die Neugründungen am Bodensee, eine neue Gemeinde 
in Halle. Alle drei scheinen Boden unter den Füßen zu haben. Eine Neugrün-
dung in Herrieden bei Ansbach löste sich nach acht Jahren 2002 auf. Die Glie-
der orientierten sich zu anderen Freikirchen.  Die 1994 von Freiburg in Ver-
bindung mit dem Verband gegründete Gemeinde Kehl, schloss sich nach Er-
klärung ihrer Selbstständigkeit im Dezember 2004 dem Verband nicht an.  

In Bayern gründete sich aus der weit verstreuten und zahlenmäßig starken 
Gemeinde Regensburg zunächst eine südöstliche Tochter in Landau/Isar. Der-
zeit scheint sich in Schwandorf, noch im Konflikt mit der Muttergemeinde, 
eine nordwestliche Tochtergemeinde zu formieren. 

Der Jugendgottesdienst Sinsheim bietet einen monatlichen regionalen und 
überregionalen Treffpunkt, der stark von charismatischer Spiritualität geprägt 
ist und zeitweise schon fast Merkmale einer eigenen Gemeinde aufwies. Über 
Mitarbeiter und Freizeiten des Jugendwerks erfasst diese Prägung weite Teile 
der süddeutschen Jugend, die nun in die Gemeinden hinein- oder heraus-
wächst.  

Um zukünftige Leitungskräfte zu schulen, kam es zu einer Partnerschaft mit 
der Werkstatt für Gemeindeaufbau Ditzingen. Die charismatische Prägung des 
Partners wurde von manchen kritisch gesehen. Ich sehe vor allem die Heraus-
forderung, die – auf ihre Weise konstantinisch gefärbten – charismatischen 
Impulse täuferisch zu verdauen und zu verwandeln. Sonst stehen sie oder von 
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ihnen faszinierte Personen beziehungslos im Raum ihrer Gemeinden oder sie 
gehen gleich in die original charismatische Gemeinde statt sich mit der „men-
nonitischen“ Kopie zufrieden zu geben. Mennonitisch täuferische Identität 
wird hier oft als etwas Altes, Langweiliges, Überholtes gesehen und verwech-
selt mit der ethnisch geprägten familienkirchlichen Identität der „Stillen im 
Lande“. Manche Konfliktlinien sind auch nur bei oberflächlicher Betrachtung 
solche zwischen „alten Täufern“ und „charismatischen Erneuerern“. In man-
chen Gemeindekonflikten entladen sich großfamiliäre und generationsbedingte 
Spannungen. 

Daneben gibt es „alte“ Gemeinden, die sich für suchende Menschen geöff-
net und systematisch daran gearbeitet haben, attraktiv zu werden für die eige-
nen Leute und für Außenstehende. Auch hier finden sich im Liedgut und in 
den Vorbildern (Willow Creek, Saddleback etc.) viele Impulse von außen, die 
jedoch moderater eingebaut werden. Die Gemeinden sind von der Zahl her 
stabil oder wachsen leicht, nicht nur durch den biologischen Nachwuchs. 

Als drittes gibt es kleine und meist stark überalterte Gemeinden, die für 
Außenstehende kaum anziehend wirken und den eigenen biologischen Nach-
wuchs nur selten integrieren können. Sei es, weil dieser zu Ausbildungszwe-
cken wegzieht, oder weil zuwenig Gleichaltrige in der Gemeinde sind. Die 
meisten dieser kleinen Gemeinden haben keine Vision für ihre Zukunft und 
gehen zahlenmäßig zurück. Für einige stellt sich die Existenzfrage. 

Selbst die Gemeinden, die bewusst und zielgerichtet Aufbruch und Öffnung 
praktizieren, selbst charismatisch gestylte Jugendkreise erfahren immer wieder  
die lähmende Wirkung der ererbten Rückzugsidentität. Die sekundäre menno-
nitische Identität der „Stillen im Lande“ ist zäh und kommt in vielen Verklei-
dungen daher. Dabei hatten wir noch nie so viele Chancen wie heute: eine gut-
ausgebildete wache junge Generation, eine funktionsfähige mennonitische 
theologische Ausbildungsstätte, eine wachsende Zahl suchender Menschen 
durch den gesellschaftlichen Wandel und durch die sinkende Integrationskraft 
der etablierten Kirchen. 

 
Abschied und Aufbruch 
Unsere heutige mennonitische Identität enthält Elemente, die andere befrem-
den und abhalten können, dazugehören zu wollen. Gewachsen sind diese Iden-
titätselemente in einem komplexen psychosozialen historischen Prozess, der 
sich in der Sozialisation der jeweils nachwachsenden Generationen aktualisiert 
und prägend auswirkt. Dies geschieht weitgehend unbewusst und ist daher 
schwer zu verändern. 

Diese Elemente enthalten zugleich oft wesentliche Relikte täuferischer I-
dentität. Sie verweisen auf den ganzen Reichtum, aber auch die ganze Defor-
mation täuferisch-mennonitischer Existenz. Sie enthalten die Spuren nicht 
aufgearbeiteter traumatischer Erfahrungen und posttraumatischen Verhaltens. 
Sie enthalten den Schatz des Evangeliums in zerbrechlichen, heute oft unan-
sehnlich gewordenen Gefäßen. Als Erstgeborene einer nachkonstantinischen 
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Kirche hatten die Täufer Gemeinde im Sinne Jesu neu entdeckt. Dieses Erst-
geburtsrecht gegen ein neocharismatisches Linsengericht einzutauschen, ist 
nicht die Alternative. Nichts gegen charismatische Frömmigkeit; doch wenn 
wir im Tausch dafür unsere Identität aufgeben, laufen wir Gefahr, nicht nur 
uns zu verlieren, sondern auch den spezifischen Auftrag Gottes an uns. Zu oft 
in der Geschichte ist es schon ähnlich geschehen: pietistische Frömmigkeit, 
liberaldemokratische Ideologie, akademische evangelische Theologie über-
formten die Reste täuferischer Gemeindeidentität mit ihrer jeweiligen Version 
des konstantinischen Ansatzes. Es ist Zeit, den Schatz auszugraben und ihn zu 
befreien von den posttraumatischen Verzerrungen.  

Es geht um die Diagnose eines Defizits, einer Krankheit, eines Zustands 
kollektiver Sünde. Sünde nicht moralisierend, sondern biblisch verstanden als 
Zielverfehlung. Es ist Sünde, wenn wir in Denk- und Organisatonsstrukturen 
verharren, die einmal ihren Sinn hatten, für frühere Generationen sogar über-
lebensnotwendig waren, uns heute aber hindern, Gottes Auftrag zu sehen und 
auszuführen.  

Die Diagnose zielt auf Heilung. Gottes Geist will uns heilen von den post-
traumatischen Schmerzen, die uns seit Generationen hindern, missionarische 
und seinem Frieden nachjagende Gemeinde zu sein. 

Gottes Geist will unsere Umkehr bewirken. Da es sich um ein kollektives 
Versagen handelt, braucht es gemeinsame Umkehr und Hinkehr zu Gott.  

Es geht um einen gemeinsamen Prozess des Erkennens, um Binden und 
Lösen nach Mt 18, um Absage und Zusage, um Bitte und Erhörung, um die 
Gegenwart Christi und darum, zu einem Leib, dem Leib Christi, zu werden. 

Bitten wir Gott, dass er uns löst aus den Gedankengebäuden, die der Er-
kenntnis und Verkündigung Christi entgegenstehen (2 Kor 10, 4-6). Binden 
wir uns neu an die aus dem Evangelium gewonnenen Grundeinsichten und die 
Nachfolgepraxis des täuferischen Aufbruchs. Lassen wir uns die Fesseln ab-
nehmen und hören neu die Zusage Gottes in Jesus Christus „Ich bin bei euch 
alle Tage ...“ Mt 28. 

Nach 340 Jahren hat die Mennistenkonzession mit ihren im historischen 
Prozess zur sekundären mennonitischen Identität gewordenen Denk- und Ver-
haltensstrukturen ausgedient. Dieses Gefäß des Überlebens ist brüchig gewor-
den. Gott hat ein neues Gefäß für uns bereit. Er will, unsere Gemeinden zum 
Gefäß seiner frohen Botschaft machen. Er will unsere Gemeinden öffnen. Er 
will, dass wir Menschen zu uns hereinlassen, die auf der Suche sind nach ei-
nem Leben in Fülle.  

Kündigen wir die vor Zeiten eingegangen Verpflichtungen. Brechen wir 
auf, Gemeinde Jesu zu sein, hier und heute und in Gottes Zukunft hinein. 
 
Wolfgang Krauß, Jahrgang 1954, Prediger der Mennonitengemeinde Heidel-
berg-Bammental und Friedensarbeiter beim Deutschen Mennonitischen Frie-
denskomitee 


